
»Beschatten Sie mich etwa?«
Er schüttelte den Kopf. »Nein. Ehrenwort. Allerdings hat manch einer großes

Interesse an Sedgwick und dem, was er da glaubt, still und heimlich tun zu können. Ihnen
mag er ja wie eine mächtige Graue Eminenz erscheinen, aber, glauben Sie mir, die
Männer und Frauen, mit denen er sich angelegt hat, sind um ein Vielfaches
einflussreicher als er.«

»Wieder die Akademie.«
»Eines der Drei Häuser beobachtet sehr genau, was Sedgwick tut.«
»Heißt das, Sie geben mir das Kapitel im Auftrag der –«
»Ich bin ein Agent, Mercy. Und eigentlich bin ich mit Absolon beschäftigt. Aber das

Haus Lohenmut weiß, dass wir beide uns kennen und dass Sie vielleicht auf mich hören,
wenn ich Sie bitte, ein Aufgabe zu erledigen.«

Sie hielt ihm die Flasche jetzt am ausgestreckten Arm entgegen. »Warum zum Teufel
sollte ich Ihnen vertrauen?«

Er sagte nicht Weil ich Ihr Geheimnis bewahrt habe, aber sie konnte ihm ansehen,
dass ihm genau diese Worte durch den Kopf gingen. Es war richtig, er hatte ihr Leben
gerettet, als er für sich behalten hatte, dass sie eine Nachfahrin des Hauses Antiqua war.
Falls er es für sich behalten hatte. Mit einem Mal war sie da nicht mehr so sicher.

»Haus Lohenmut, hm?«, fragte sie kühl. »Zahlen die Ihren Lohn?«
»Wir Agenten arbeiten für die Akademie und damit für alle Drei Häuser. Aber aus

dem Haus Lohenmut stammen traditionell die meisten meiner Vorgesetzten.«
Sie schnaubte verächtlich. »Hier, behalten Sie das Ding.« Als er die Flasche nicht

entgegennahm, ließ sie sie vor ihm in den Schnee fallen, drehte sich um und wollte
gehen. Das hätte schiefgehen können, aber das war ihr egal.

Er packte sie von hinten an der Schulter. Ihre Finger glitten in die Manteltasche mit
ihrem Seelenbuch.

»Warten Sie.« Er zog seine Hand zurück, ehe sie ihn dazu auffordern konnte. »Hören
Sie mir bitte erst zu.«

»Ich hab kein Interesse an Ihren Agentenspielchen, Cedric.« Sie wandte sich um und
blickte ihm fest in die Augen. »Wir beide allein auf einer Brücke im Nebel, dieses
Gerede von Absolons schaurigem Treiben, ein bisschen Weltuntergangsstimmung …
Glauben Sie wirklich, dass es so einfach ist, mich vor Ihren Karren zu spannen?«

Er bückte sich und hob die Flasche mit dem Kapitel des Flaschenpostbuches auf.
»Absolon hat nichts damit zu tun. Von ihm habe ich Ihnen erzählt, weil ich … weil ich
wollte, dass Sie wissen, was ich tue. Warum ich mich nicht mehr gemeldet habe.«



»Nur weil Sie mich verschont haben, verpflichtet Sie das nicht zu regelmäßigen
Anstandsbesuchen.« Sie wollte ihn verletzen, weil er ihr das Gefühl gegeben hatte, dass
es hier um sie beide ginge. Bis er diese verteufelte Flasche ins Spiel gebracht hatte.

»Hören Sie sich einfach alles an, was ich zu sagen habe.« Er sah nicht besonders
betroffen aus, was sie noch zorniger machte. »Die von Lohenmuts haben früher ähnliche
Versuche angestellt wie Sedgwick, aber sie sind nie so weit gekommen wie er. Wenn er
das letzte Kapitel in Händen hält, wird er der Erste sein, dem es gelungen ist, die Teile
des Buchs wieder zusammenzufügen.«

»Wenn es den von Lohenmuts um das Buch geht, warum nehmen sie ihm die übrigen
Kapitel nicht einfach ab und bringen das Ganze selbst zu Ende?«

»Weil Sedgwick seit langem Studien betreibt, um den Inhalt des Buches zu verstehen.
Es ist in einem geheimen Code verfasst, der sich nur mit Hilfe aller Kapitel vollständig
entschlüsseln lässt. Sedgwick muss bereits weit gekommen sein, ihm dürften nur noch
ein paar Details fehlen, und diese Seiten werden sie ihm liefern. Mag sein, dass er
innerhalb von ein, zwei Tagen bereit ist, das Buch einzusetzen. Die von Lohenmuts
würden wahrscheinlich Jahre brauchen, um an diesen Punkt zu kommen.«

»Also lassen sie ihn tun, was immer er da auch tut, und schlagen erst zu, sobald er am
Ziel ist. Er erledigt die Arbeit, und sie ernten Ruhm und Ehre.«

»Es ist ein wenig komplizierter, aber ja – im Kern ist es wohl das, was sie vorhaben.«
»Und ich soll tun, als wüsste ich von nichts, soll ihm das Kapitel geben – und dann?

Nach Hause gehen und die ganze Sache vergessen?«
Tatsächlich war das ein verlockender Gedanke. Ihr Versprechen, ihm Madame Xus

Kapitel zu beschaffen, wäre eingelöst und ihr Pakt mit Sedgwick endgültig Geschichte.
Sedgwick, so glaubte sie manchmal, war ein Teufel in Menschengestalt, ein Ungeheuer
hinter der Maske des Londoner Polizeichefs, das über Leichen ging, um seine Ziele zu
erreichen. Andererseits hatte er sie und Tempest davor bewahrt, wegen Mordes im
Gefängnis zu landen. Sie mochte ihn nicht, hatte sogar Angst vor ihm, aber sie stand
auch in seiner Schuld.

Cedric ahnte wohl, was ihr durch den Kopf ging. »Sie fühlen sich Sedgwick
verpflichtet, und das ehrt Sie. Aber Sie sind nicht für das verantwortlich, was er hinter
geschlossenen Türen treibt. Er erwartet von Ihnen Madame Xus Kapitel – und genau das
werden Sie ihm bringen. Damit sind Sie ihn endlich los.«

»Ich erfülle mein Versprechen und lasse Sedgwick zugleich ins offene Messer
laufen. Das meinen Sie doch, nicht wahr?«

»Wenn Sie es so dramatisch ausdrücken wollen.«



»Jemand hat das clever eingefädelt.«
»Das ist in etwa das, womit wir Agenten uns Tag für Tag herumschlagen müssen.«
»Ihre Berufswahl, nicht meine.«
Erneut reichte er ihr die Flasche mit den Seiten. »Geben Sie ihm das Buch und bitten

Sie ihn, dabei sein zu dürfen, wenn er es zusammenfügt und benutzt. Sie müssen nichts
tun, als ihn zu beobachten. Und danach Bericht erstatten über das, was Sie mit angesehen
haben.«

»Ich soll den von Lohenmuts also auch noch erklären, wie man das verdammte Buch
benutzt?«

»Wollen Sie denn nicht wissen, was Sedgwick überhaupt damit erreichen will?«
»Von mir aus kann er mit den Seiten sein Büro tapezieren.«
Sein Blick verriet Skepsis, aber in dieser Sache schätzte er sie falsch ein.
Zweieinhalb Jahre lang hatte sie seltene Bücher für reiche Sammler besorgt, oft

unter den widrigsten Umständen, und sie war stets mit äußerster Diskretion
vorgegangen. Natürlich war sie dann und wann neugierig gewesen, aber sie war auch gut
darin, ihre Wissbegier im Zaum zu halten. Sie hatte Sedgwick während dieser Zeit fünf
Kapitel des Flaschenpostbuchs beschafft, aus gut gesicherten Bibliotheken in England
und Schottland, und dabei war sie kein einziges Mal in Versuchung geraten, eine der
Flaschen zu öffnen und die losen Seiten darin zu untersuchen. Die Ware, die sie ihren
Kunden brachte, ging sie nichts an.

»Ich weiß nicht viel über das Flaschenpostbuch«, sagte sie. »Ich hab auch nie
vorgehabt, mich tiefer als nötig in diese Geschichte hineinziehen zu lassen, nur um ein
paar Wissenslücken zu füllen.«

»Aber diese Geschichte kreist doch längst um Sie! Die Akademie kennt die Rolle,
die Sie spielen. Und Sedgwick setzt Sie unter Druck –«

»Was Ihnen natürlich nicht im Traum einfallen würde.«
»Wir Agenten sind Soldaten. Wir befolgen Befehle. Ob uns das gefällt oder nicht.«
Sie schenkte ihm ein trauriges Lächeln und nickte langsam. »Ich kann Ihnen nicht

helfen, Cedric. Nicht mit Sedgwicks Buch und erst recht nicht bei Ihren eigenen
Problemen.«

»Meinen Problemen?«
»Ihren Zweifeln. Sehen Sie sich uns doch an! Eines Ihrer Probleme bin ich. Sie

wollen das hier nicht tun und fühlen sich trotzdem dazu verpflichtet. Viel lieber würden
Sie da draußen sein und weiter mit Absolon Katz und Maus spielen, als sich mit mir und
diesem Mist herumzuschlagen.« Sie hatte seine Besessenheit von Absolon schon



damals durchschaut, und dass dieses Gespräch ausgerechnet hier, unmittelbar vor dem
zerstörten Refugium, stattfand, war nur ein weiteres Indiz dafür. Aus irgendeinem Grund
wollte er, dass sie ihn verstand, wirklich begriff, was er tat. Und sie fragte sich, ob ihr
das schmeicheln sollte oder ob er auch damit nur versuchte, sie zu manipulieren. Sie
wurde einfach nicht schlau aus ihm.

»Ich dachte, dass ich Sie mag, Cedric. Vielleicht war das ein Fehler. Denn bei jedem
anderen Menschen, den ich mag, fühlt sich das nicht so an wie bei Ihnen. Das hätte mir
zu denken geben sollen, bevor ich Ihrer Einladung gefolgt bin.« Damit drehte sie sich
um und ging.

»Mercy, bitte.«
Sie stapfte weiter, folgte ihren Spuren im Schnee und fand, dass sich der Wind auf

ihren Wangen jetzt noch schneidender anfühlte.
»Mercy!«
Sie schloss die Augen, stieß eine Atemwolke aus und blieb stehen. Als sie über die

Schulter blickte, war er unmittelbar hinter ihr. Die Flasche mit den Seiten hielt er noch
immer in beiden Händen. Einen Augenblick lang war das Schweigen zwischen ihnen wie
eine unsichtbare Wand.

»Sedgwick vertraut Ihnen«, sagte er schließlich. »Haben Sie sich einmal gefragt,
warum das so ist?«

Sie achtete darauf, möglichst förmlich zu klingen. »Meine Arbeit für ihn war
zufriedenstellend. Am Ende hat er mich einfach nur ausgenutzt.«

Er schüttelte den Kopf. »Wenn man Sedgwick über einen längeren Zeitraum
beobachtet, weiß man, dass er niemanden an sich heranlässt. Nicht einmal die
Menschen, mit denen er seit Jahren zusammenarbeitet. Abgesehen vielleicht von
diesem Lakaien, diesem Sharpin, der ihm auf Schritt und Tritt folgt. Aber auch ihn
benutzt er nur wie ein Werkzeug. Sie hingegen … Aus irgendwelchen Gründen zeigt er
für Sie so etwas wie Zuneigung.«

»O ja«, rief sie spöttisch, »das wird es sein. Er mag mich.«
»Er sieht sich als Ihr Mentor, Ihr Beschützer. Vielleicht mehr als das.«
»Worauf wollen Sie hinaus?« Sie trat einen Schritt auf ihn zu, bis ihr Gesicht

unmittelbar vor seinem war. »Sagen Sie das, weil ich meinen leiblichen Vater nicht
kenne? Wollen Sie mir einreden, Sedgwick könnte mein Vater sein, weil Ihnen das
gerade in den Kram passt? Das ist sogar unter Ihrem zweifelhaften Agentenniveau.«

»Ich bitte Sie nur, sein Vertrauen zu nutzen, um an ihn heranzukommen.« Er senkte
seine Stimme. »Und ich will vermeiden, Ihnen drohen zu müssen.«



Wenn er ihr einen Schlag mit der Faust versetzt hätte, hätte sie das kaum härter
treffen können. »Mir zu drohen?«

Zum ersten Mal wich er ihrem Blick aus, wenn auch nur kurz. »Jeden Tag werden in
London ganze Straßenzüge abgerissen, um die Untergrundbahn auszubauen oder die
alten, maroden Häuser durch neue zu ersetzen. Es passiert längst überall, bald auch in
Soho und St Giles. Der Cecil Court wird irgendwann ebenfalls auf einem dieser
Abrisspläne auftauchen. Das könnte in zehn oder fünfzehn Jahren sein – oder schon im
nächsten Monat.«

Sie schnappte vor Entrüstung nach Luft. Vor allem aber aus maßloser Enttäuschung.
»Großer Gott, Cedric …«

»Sie lassen mir keine Wahl.«
»Sie tun nur Ihre Pflicht, nicht wahr?« Ihre Stimme war rau geworden, und das lag

nicht am Frost. »Nur Ihre Scheißpflicht!«
»In London geschieht kaum etwas, in dem die Akademie nicht ihre Finger hat. Und

nicht nur hier. Es ist dasselbe in Paris, Berlin und weiß der Teufel wo. Wenn die Drei
Häuser – oder eines davon – durchsetzen wollen, dass ein bestimmtes Viertel früher
dem Erdboden gleichgemacht wird als geplant, dann kostet sie das« – jetzt schien er fast
ein wenig verzweifelt – »es kostet sie nichts. Die haben ihre Ambassadoren überall.
Und eigentlich haben sie gewollt, dass ich Ihnen sofort drohe, damit Sie gar nicht erst
auf die Idee kommen, sich querzustellen. Ich dachte, ich könnte Sie überzeugen, aber
nun sage ich es Ihnen, wie es ist: Die werden den Cecil Court abreißen, wenn Sie nicht
tun, was sie verlangen. Und es gibt nichts, was ich dagegen machen könnte.«

Sie schüttelte den Kopf. »Muss ich Ihnen wirklich sagen, was Sie hätten machen
können, Cedric? Sie hätten einen anderen schicken können. Irgendjemanden. Sie hätten
es nicht selbst tun müssen. Aber die Wahrheit ist, dass Ihnen völlig gleichgültig ist, was
ich über Sie denke.«

»Mercy, ich –«
»Geben Sie das her.« Sie riss ihm die Flasche aus den Händen und war für einen

Moment in Versuchung, sie über die Brüstung in den Fluss zu werfen. Vielleicht gehörte
sie dort ja hin, zurück ins Wasser, woher sie einst gekommen war.

Er musste dieselbe Befürchtung haben und schien bereit, sie aufzuhalten.
Doch dann öffnete Mercy nur ihre Tasche und steckte die Flasche hinein. »Sagen Sie

denen, dass Sie Erfolg hatten. Sie haben das dumme Ding eingeschüchtert und dazu
gebracht, den Befehl zu befolgen. Es ist alles genauso gelaufen wie geplant. Sie können
sehr stolz auf sich sein, Cedric.«


